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Die Fassade: Technikfunktionkunst
Marco Zünd

x

Der Begriff „Fassade“, das Angesicht, verleitet zu fol-
gender Deutung; Die Fassade formuliert das Gesicht 
zur Öffentlichkeit und damit zur Stadt. Die Redewen-
dung „sich nicht hinter die Fassade schauen lassen“ 
weist auf eine Grenze zwischen dem öffentlichen und 
privaten Raum hin, wobei hier im übertragenen Sinn 
der Fassade die Aufgabe zukommt, diese Grenze und 
gleichzeitig die Verbindung zu formulieren. Die Stadt 
ist der Ort von verfeinertem menschlichem Leben, 
sie ist ein urbanes System und zeichnet sich durch die 
Gleichzeitigkeit von Individualität und Gemeinsamkeit, 
von Informellem und Öffentlichem aus.
Blättert man durch die Architekturgeschichte, kann man 
eine mannigfaltige Ausformung dieses Umstandes fin-
den. Die Fassade wendet sich zum öffentlichen Raum, 
grenzt diesen aber gleichzeitig auch ab. In ihr manife-
stiert sich alles was Stadt ausmacht: Die Fassade ver-
mittelt zwischen dem abgegrenzten Privaten und dem 
Öffentlichen, sie vermittelt zwischen beiden Zuständen.
Doch die Fassade muss mehr leisten als dies: Sie hat 
die Aufgabe etwas von dem Wesen, der Atmosphäre des 
Gebäudes zu transportieren.

Le Corbuisers Aussage; „aus dem Grundriss entsteht 
alles“ zeigt auf, dass das Gesicht des Hauses oder bes-
ser seine Gestalt aus dem Blickfeld der Architekten 
zu entrücken scheint. Der auf Le Corbusier folgende 
Modernismus hat diese Haltung gegenüber der Fassa-
de und damit gegenüber der Stadt kultiviert. Die Folge 
war eine gesichtslose Architektur, was die Qualität des 
öffentlichen Raums beeinträchtigt hat. Diese Verwahr-
losung zwang den Menschen zu einem Rückzug ins Pri-
vate – mit den bekannten Folgen. „Littering“ beschreibt 
nur eine davon.
Die Postmoderne hat gemerkt, dass etwas mit der Zu-
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ordnung von öffentlich und privat nicht mehr stimmt 
und sich inhaltlich richtig wieder auf das besonnen, 
was Architektur auch im städtischen Kontext zu leisten 
vermag: nämlich Verhältnisse zu schaffen und zu defi-
nieren. Die „Medienfassade“ gilt als erster – wenn auch 
hoffnungsloser – Ansatz der zeitgenössischen Architek-
tur, der Fassade ihren medialen Charakter wiederzuge-
ben. Hoffnungslos deshalb, weil das Thema oder die 
Auseinandersetzung mit der Abgrenzung von Öffentli-
chem und Privatem an die Medien delegiert wird. Zwi-
schen dem Begriff der Medien und dem Medium sollte 
aber eine klare Trennung erkennbar sein. Das Dilemma 
der Vermischung von Privat und Öffentlich wird sonst 
beim Versuch, die Fassade durch Künstler gestalten zu 
lassen nur zu offensichtlich – egal ob es sich dabei um 
bildende Künstler oder Architekten handelt.

Die Fassade ist heute zu einem Technologieträger ge-
worden. Im Zuge der zunehmenden Entwicklung der 
Bautechnik hat sich der technische und damit der kon-
struktive Aufbau der Fassade gewandelt. Eine zeitge-
mässe Wandkonstruktion hat nicht nur klimatische 
Bedingungen, sondern  auch die heutigen gesetzlichen 
Normen zu erfüllen. Dies ist weder gut noch schlecht, 
sondern schlicht eine Herausforderung, welcher sich 
die Architekten zu stellen haben.

Le Corbusier versus Perret; ein Diskurs
Im Daidalos-Essay „ Für und wider das Langfenster. 
Die Kontroverse Perret – Le Corbusier“ (September 
1984) beschreibt der Schweizer Architekt Bruno Reich-
lin zwei Haltungen, welche ich hier skizzieren möch-
te. Während Perrets Haltung vertikale, sogenannte 
französische Fenster bevorzugt, sieht Le Corbusier im 
Langfenster die einzige richtige Belichtungsart. Perret 

x	 Die Fassade - Das Gesicht der Piazza, Pienza, 2006
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bezieht sich auf die anthropomorphe Analogie, indem 
er behauptet, das Fenster sei „wie ein Mensch“, denn 
es „ (...) gibt dem Menschen einen Rahmen, es steht in 
Übereinstimmung mit seinem Umriss... die Vertikale ist 
die Linie des aufrechten Menschen, sie ist die Linie des 
Leben selbst“. Diese Aussage steht in einer jahrhunder-
tealten Tradition, sie ist ein Topos unserer Kultur.
Le Corbusier hingegen sieht im vertikalen Fenster eine 
überholte Form, da durch die Verwendung von Stahl-
beton - im Gegensatz zu Stein und Ziegel - grössere 
Spannweiten, weite Lichtöffnungen und eine starke 
Reduktion der stützenden Teile möglich werden. Dar-
über hinaus sagt Le Corbusier, dass das Langfenster das 
Licht idealer und vor allem tiefer in die Räume verteile, 
was gerade bei repräsentativen Räumen den Vorteil ge-
ringerer Raumhöhen mit sich bringe. Die nötige Licht-
menge muss beim Langfenster nicht über hohe, respek-
tive über zu hohe Fenster zugeführt werden.
Im Gegensatz zu Perret argumentiert Le Corbusier also 
von der technischen Seite her. Diesen Diskurs möchte 
ich hier jedoch nicht weiter verfolgen, sondern aufzei-
gen, dass sich der Begriff der Fassade heute ziemlich 
genau im Spannungsfeld der beiden Haltungen bewegt: 
Zwischen der anthropomorphen Haltung von Perret und 
der technischen von Le Corbusier.

Technik, Label und dergleichen
Die Einführung von Energielabels wie zum Beispiel 
Minergie, welches den Energieverbrauch der Fassade 
von der Herstellung über den Betrieb bis zum Abbruch 
zu limitieren versucht, ist Ausdruck des Willens, die 
Fassade als rein technisches Bauteil zu sehen. Was be-
reits Le Corbusier erkannt hatte, ist heute Bestandteil 
jeder Fassade, ihrer Technik und damit der dahinter 
stehenden Industrie mit ihren Produkten. Diese bietet x	 Haus, Darmstadt, 2008
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sogar pfannenfertige Fassadenkonstruktionen an, wel-
che die bauphysikalischen Anforderungen erfüllen und 
darüber hinaus auch die Garantieansprüche abzudecken 
vermögen. Der technische Anteil nimmt laufend zu; als 
Folge davon wird die Wand als Ganzes und insbeson-
dere als architektonische Form zunehmend in Frage 
gestellt.
Die heutige Wand besteht aus Schichten, welche die an 
die Wand gestellten Anforderungen zu erfüllen haben. 
Durch die industriell gefertigten, austarierten Systeme 
mit Systemgarantie wird die Konstruktionserscheinung 
zunehmend von der Konstruktionsform abgelöst. Inner-
halb der Fassade verweisen die Fenster nicht mehr auf 
das dahinter liegende Raumprogramm, was die Aus-
sage und Wichtigkeit der Fassade zunehmend in Fra-
ge stellt. Im Innern ist ein ähnlicher Prozess zu beob-
achten, indem die Nutzung in weisse Räume abgefüllt 
wird, welche durch nicht tragende Gipskartonwände 
getrennt sind. Diese Isolation – oder besser die Loslö-
sung von der Fassade - führt zu einer Gestalt der Räu-
me die einem „White Cube“ nicht unähnlich sind. Die 
Rohbauten dieser Gebäude sehen aus wie oberirdische 
Einstellhallen mit einem etwas zu grossem Stützenab-
stand, wobei in diesem Moment des Bauprozesses noch 
nicht ablesbar ist, welchen Charakter das spätere Ge-
bäude einmal haben wird. In diesem Zustand kann die 
Fassade alles sein: vom gläsernen Curtain Wall bis zur 
steinernen Tektonik. Dabei gleichen diese Häuser in-
teressanterweise in Aufbau und Charakter immer mehr 
Renderings, weil auch die äusserste Schicht zum Träger 
des Bildes wird. Hier würde man folglich von „Map-
ping“ sprechen.

Nicht nur die technischen Aspekte, sondern auch die 
Vielfalt der verfügbaren historischen Strategien prä- x	 Mapping: „Fassade“ als dünne Realität, Basel, 2010
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gen heute unseren Umgang mit der Wand und ihrer 
Konstruktion. Auch komplexe, von Außen an den Ar-
chitekten herangetragene Ansprüche – in Form von 
vorgefassten Meinungen der Auftraggeber, der Trend 
setzenden Neuausgabe des ‚El Croquis’ oder schlicht 
des Normenkatalogs – fordern ihre Berücksichtigung. 
Selten kreieren Architekten ihr Umfeld autark; dennoch 
müssen ihre Aufgaben kreativ und vor allem nachhaltig 
erfüllen. Genau aus diesen Gründen trennen sich nicht 
nur die Wege der Konstruktion und des Entwurfs in ver-
schiedene Gattungen oder gar in eigenständige Berufs-
felder. So gibt es den Bauingenieur für die Statik, den 
Bauphysiker für die Dämmung und den Fassadenplaner 
für die schützende Hülle. Diese Trennung geht somit 
nicht nur verschiedene Wege die unvereinbar scheinen, 
sondern es entstehen auch spezifische Berufsfelder. 
Diese Feststellung ist nichts neues - sie bildet schlies-
slich unsere Arbeitsrealität - doch genau hier ist eine 
Hypothese verborgen; Wenn es eine Trennung gibt, so 
muss es auch eine Verbindung geben, oder zumindest 
gegeben haben. Die Frage heisst also: Ist die Fassade 
nur Technik oder ist sie nur anthropomorphes Abbild? 
Sie ist beides und braucht beides. Die architektonische 
Arbeit erfordert es, diese Aspekte zu verhandeln und sie 
zueinander in Beziehung zu setzen.

Transformation des Bestandes
Im Jahr 2010 baute Buol & Zünd Architekten eine ehe-
malige Schalterfabrik zu einem Wohnhaus für Musiker 
um. Der Bestand setzte sich aus verschiedenartigen 
Häusern zusammen, welche gemäss ihren funktionalen 
Bedingungen entworfen und zur Nutzungseinheit „Fa-
brik“ zusammengesetzt waren. Der Bestand wurde als 
Kontextvorsprung eingestuft, was die Auseinanderset-
zung mit den vorgefundenen Qualitäten bedeutete. Die 

x	 1.Obergeschoss, Musikerwohnhaus, Basel, 2010
	 Blau: Lagergebäude, Gelb: Abbruch
	 Rot: Neue Struktur, Orange: Bestehende Struktur

x	 Vor der Transformation
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Merkmale des Lagerhauses wurden geordnet und als 
spezifische Stimmungsträger umgeformt. Das Gebäu-
dekonglomerat wurde auf drei Ebenen einer Transfor-
mation unterworfen: Die Bedeutungsverschiebung von 
der ehemaligen Fabrik zum Musikerwohnhaus, die da-
mit einhergehende neue Abstufung von Öffentlichkeit 
und Privatem, was gerade auch an der (bauphysikali-
schen) Veränderung der Fassade ablesbar wird. Unter 
diesen Prämissen wurde es notwendig, die Fassade 
vollständig neu zu denken.
Der vorwiegend aus einer Holzstruktur bestehende 
Baukörper wurde also in seiner Eigenständigkeit ge-
klärt und auf seine Tauglichkeit als Wohnungsbau hin 
geprüft. Aus dieser Analyse entstanden Abbruchfelder, 
welche erst die nötige Belichtung für das neue Wohn-
haus geschaffen haben.

Zwischen den Schichten
Eine Schicht war im Lagerhaus schon vorhanden: Die 
tragende, den Baukörper konstituierende Schicht der 
hölzernen Statik. Die Schichten der Dämmung, Belich-
tung und des Wetterschutzes allerdings waren neu zu 
denken. Natürlich hätte an diesem Punkt die Applizie-
rung eines Wärmeverbundsystems genügt; uns war das 
zu wenig architektonisch. Besonders oder gerade weil 
wir mit der Fassade die noch nicht vorhandenen, feinen, 
zum Thema der Fassade gehörenden Abstufungen und 
Zuweisungen von privatem und öffentlichem Raum 
und dessen Abgrenzung klären wollten.
Eine neue Wand aus Porenbetonsteinen um die beste-
hende Konstruktion zu mauern hätte den wärmetech-
nischen Anforderungen genügt, Fenster und Sonnen-
schutz wären zum Einsatz gekommen. Die Porenbeton-
steine wären aufgrund ihres hohen Dämmwerts nur über 
begrenzt hohe und breite Felder gemauert worden, sie 

x	 Blick durch den Innenhof

x	 Die Halle der Wohngemeinschaft

x	 Maisonettewohnung
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benötigen eine eigene Statik. Dadurch entstand jedoch 
die Idee, mit diesen Schichten der Wand zu arbeiten und 
sie mit dem neuen Zustand nach den Abbrüchen zu ver-
knüpfen. Die Statik der Wand wurde der bestehenden 
Grundstruktur entliehen, die zunächst in Achse der al-
ten Struktur kopiert und wo nötig um eine Achse erwei-
tert wurde. Eine Erweiterung der Struktur wurde dort 
vorgenommen, wo eine Zuordnung notwendig wurde. 
In einer zusätzlichen Schicht wurden Balkone und dar-
unter eine Vorgartenzone ausgebildet. Die Schicht der 
Fenster liegt inmitten der neuen Wand gerade im An-
schluss an die neue statische Struktur der Wärmedämm-
steine. Diese Steine werden, analog zum konstruktiven 
Aufbau der vorgefundenen bestehenden Wand, zwi-
schen die neuen, tragenden Betonteile gefüllt, was eine 
klassische Ausmauerung bedeutet. Die grossen stehen-
den Fensteröffnungen vermitteln den vier Meter hohen 
Raum nach Aussen machen die Wandtiefe erlebbar. 
Die zweiflügeligen Fenster sind bis auf Brüstungshöhe 
blind, darüber setzten wir einen Flügel in den Flügel, 
welcher dem Bewohner ermöglicht, das Mass der Öff-
nung und damit der Öffentlichkeit zu steuern.

Die Schichten als Referenz an den Bestand
Die Anwendung und Kombination der verschiedenen 
Schichten am Haus referiert auf den Bestand. Vier ver-
schiedene Zustände haben wir ausgemacht, denen wir 
eine individuelle Konstruktion (bestehend aus dem 
oben beschriebenen Katalog) gegenüber stellen. Der 
konstruktive Aufbau mit der neuen Statik, der Ausfa-
chung und den in diese gesetzten Fenster kommt überall 
dort zum tragen, wo das Gebäude gegen Aussen schon 
immer eine geschlossene, ausgemauerte Fassade hatte.

Wie in der Figur 1 gezeigt, überragt die neue Beton-

x	 Fassade mit neuer Balkonschicht		 x  Figur 1

 x  Hof im Bereich der abgebrochenen erdgeschossigen  x  Figur 2
     Halle	  				        	
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struktur (selber eine Transformation der bestehenden 
Holzstruktur und demnach ebenfalls aus stabförmigen 
gefügten Teilen bestehend) den ursprünglichen Baukör-
per, um die neue Dämmung des Daches gegen Aussen 
abzuschliessen. Die Erweiterung um eine Achse nimmt 
die Balkone auf und schafft im Erdgeschoss einen klei-
nen Vorgarten.

Die Figur 2 zeigt den Schnitt durch die seitliche Ab-
grenzung, wo die Erweiterung der Struktur den Zugang 
überdacht und dadurch formt. Die Fenster liegen mittig 
im Feld und die Sonnenstoren werden konsequenter-
weise auf die Fassade gesetzt.

Dort wo die eingeschossige Halle zur besseren Belich-
tung abgerissen wird verdeutlicht die neue Glasfassade 
diesen Umstand. In der Figur 3 kann man die Aufmaue-
rung auf die Struktur erkennen, dort wo schon immer 
eine Aussenfassade bestand. Somit bleibt der Zustand 
des Bestandes, wenn auch transformiert, weiterhin 
sicht- und erlebbar.

Der Schnitt durch den Innenhof dargestellt in der Fi-
gur 4, der vollständig in der ehemaligen Halle zu lie-
gen kommt, offenbart die Freilegung der Verglasung, 
welche durch die Struktur gehalten wird. Neben der 
Belichtung dient dieser Hof auch der Erschliessung 
der Wohnungen. Da dieser Hof einen Einschnitt in das 
Gebäudes darstellt, verhält sich der Aufbau der Fassa-
de dementsprechend anders. Da hier nie eine Wand das 
Lagerhaus gegen Aussen abgrenzte, fehlt sie auch in der 
neuen Transformation der Fassade. Es bleibt die Statik 
und die Verglasung, welche sich hier etwas transparen-
ter gestaltet.

x	 Der neue Innenhof		               x  Figur 4

 x	 Durchgang			                 x  Figur 3
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Zur Frage der Form
So paradox dies auch klingen mag, das Mittel der 
Transformation des Lagers von alt zu neu ist das Wesen 
des Bestandes.
Zunächst stand die Faszination für die schöne, pragma-
tische Holzkonstruktion im Vordergrund. Doch allmäh-
lich begriffen wir, wie wichtig und tragend im themati-
schen Sinn diese Konstruktion für die Konstruktionser-
scheinung werden könnte.
Erst der bewusste Umgang mit dem Verhältnis von 
Konstruktionsform und Konstruktionserscheinung er-
laubte es also, dieses Projekt entsprechend zu entwic-
keln. Der Begriff des Endogenen bezieht sich dabei 
auf das Konstruktionsprinzip. Auch wenn es Innen und 
Aussen nicht exakt das gleiche ist – eben transformiert 
erscheint –, erzeugt es doch den nötigen Zusammenhalt 
des architektonischen Wesens des Gebäudes, für das 
Alte wie auch für das Neue.

Der Bestand in Reflektion mit der Schichtigkeit des 
neuen Wandaufbaus und insbesondere dessen entwur-
fliche Instrumentalisierung ermöglichte eine Gewich-
tung der Teile innerhalb des Ganzen. Dabei standen 
keine historisch tradierten Bilder im Vordergrund, son-
dern eine zugleich vorwärts und rückwärts gerichtete 
Strategie; eine Strategie die weder das Alte lobt noch 
desavouiert, weder das Neue nobliert oder verteufelt. 
Erst aus dieser freien Haltung gegenüber den archi-
tekturgenerierenden Konzepten, die aber gleichzeitig 
an die generierende Kraft architektonischer Konzepte 
glaubt, fanden wir aus der formalen Beliebigkeit wieder 
zu einer Urteilskraft und Handlungsfähigkeit zurück, 
die uns im architektonischen Arbeiten das Erleben von 
Präzision finden liess.

x	 Einklang von Konstruktionsform und -Erscheinung




